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Persönliche Erklärung

Hiermit versichern wir, dass wir die Arbeit selbstständig ohne unerlaubte Hilfe und ohne 
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Alle Stellen , die wörtlich oder sinngemäss aus Veröfentlichungen oder aus anderweitigen 
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• Abschnitt 1-3
• Abschnitt 8
• Literaturverzeichnis
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1. EINLEITUNG

Die Geschichte des Handballs hat von den Anfängen bis zum jetzigen Zeitpunkt schon 
viele Ereignisse aufzuweisen. Von Anfangs sehr stark Feld-orientiertem Handball, der auch 
mit Erfolg bestritten wurde, bis zur Uebergangsphase Feldhandball/Hallenhandball. Die 
Prioritäten der Zuschauer wurden schnell dem Hallenhandball zugeordnet, da er für den 
Zuschauer attraktiver ist.
Mitte der sechziger Jahre kam man ganz weg vom Feldhandball und konzentrierte sich auf 
die Halle. Es kam ein Boom, die Mannschaftszahlen stiegen bis Mitte achtziger Jahre, 
seither sinken sie stetig. Die Hallenproblemaük war und ist ein Thema.
Das Handballspiel veränderte sich vom Anfang bis zum jetzigen Zeitpunkt. Diese 
Entwicklung ist Thema unserer Diplomarbeit: Die Entwicklung des CH-Handballs von 
1960-1994

1.1. Erläuterungen zum Thema
34 Jahre genau und vollständig aufzulisten liegt mit dieser Diplomarbeit nicht im Bereich unserer 
Möglichkeiten. Unser Ziel war auch nicht alle Daten aufzulisten, sondern eine sinnvolle Auswahl 
zu treffen, um einen möglichst stichhaltigen Ueberblick zu erhalten.
Wie hat sich das Handballspiel verändert, was für wichtige Ereignisse gab es in der Zeit?

Unsere Arbeitshypothesen:
1. Durch das vermehrt offensive Verteidigerverhalten sind nicht mehr ausschliesslich die "langen" 
Spieler Topskorer.
2. Dank vielfältigeren Spielzügen und höherem technischen Niveau der Angreifer fallen mehr Tore 
als früher.
3. Durch das offensive 3:2:1 der Verteidigung werden die Angreifer vermehrt zu Fehlpässen 
gezwungen. Die Folgen davon sind mehr Gegenstösse.

Diese Diplomarbeit schliesst an schon bestehende Arbeiten an, und zwar an:" Die Geschichte des 
CH-Handballs: Vom Ursprung bis 1945" von Peter Baer und Michael Wobmann; und an: 
" Die Entwicklung des Schweizer Handballs: Von 1945-1960 " von Kilian Brühlmann.

1.2. Methode
Das Material für den zweiten und dritten Teil stand uns vor allem aus der Magglinger 
Bibliothek, der Geschäftsstelle des SHV und der IHF in Basel zur Verfügung. Für den 
vierten, fünften und sechsten Teil nahmen wir das Material vorwiegend aus der 
Fachzeitschrift "Handball". Für den siebten Teil und zur Ergänzung und der 
Vervollständigung der ganzen Arbeit standen uns diverse Experten Rede und Antwort

Seite - 2 -



DIE GESCHICHTLICHE 
ENTWICKLUNG DES CH- 
HANDBALLS SEIT 1960

2.1. Die Veränderungen der Verbandsstruktur in der 
Schweiz

Stand 1960 : Aus den verschiedenen Vereinen wurde der Handballausschuss gegründet. 

Stand 1960

SATUSSKTV

(Aus : Kilian Brühlmann, "Die Entwicklung des Schweizer Handballs: Von 1945-1960") 
'S

Als das Umfeld desHandballs immer grösser wurde und die Aufgaben der Verbände nicht mehr die 
gleichen waren wie vor 50 Jahren, war das Bedürfnis nach einem selbständigen Handballverband 
von allen Seiten vorhanden.
Die Gründung des Schweizer Handballverbandes fand am 7.12.1974 mit der
Gründungsversammlung im Hotel Metropol in Bem statt. Dieses Ereignis wurde von drei
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Länderspielen umrahmt. Am 23. und 24. November zwei Länderspiele der Damen gegen Italien in 
Steffisburg resp. Weislaufen und am 12. Dezember die Herren gegen den damaligen Weltmeister 
Rumänien in der Ausstellungshalle in Bem.

Zielsetzungen

Schritte und Massnahmen zur der Ziele

1. Optimales Erfassen des Nachwuchses
( Schüler und Junioren beiderlei Geschlechts)

2. Sicherstellen der Bedeutung des Handballs in der Schweiz
3. Erhalten des Anschlusses im internationalen Leistungssport

2.1.1. Führungsgrundsätze des SHV

1. Intensivierung des Kontaktes zu den Lehranstalten und Ausbau des Sportfaches Handball 
innerhalb Jugend und Sport
2. Unterstützung der Regionalverbände und der Vereine in ausbildungstechnischen, 
organisatorischen und publizistischen Belangen sowie Erhaltung der Verbindung zu den 
ehemaligen Aktiven ''
3. Förderung des Spitzensports durch Unterhalten einer starken Nationalmannschaft und durch 
Unterstützen des Leistungshandballs in den NL- Vereinen

C Führungsstil

1. Management by Delegation
2. Demnach: Delegierung von Kompetenzen und Verantwortung
3. Abgrenzung in Linien- und Stabsfunktionen.

Bem, 7. Dezember 1974
Bruno Freivogel
Zentralpräsident SHV

( Aus : Gründungsunterlagen des SHV von 1974)

'S

>
55
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2.1.2. Der neue SHV von 1974

(Aus : Schweizerischer Handballverband : Gründungsunterlagen von 1974)
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2.1.3. SHV

DELEGIERTENVERSAMMLUNG

Kontrollstelle Rechtspflege Instanz

Zentralvorstand

Geschäftsstelle'l

öODelegierte
Regional-V erbände

34 Delegierte 
Nationalliga
Mannschaften

9-15 Delegierte
Zentralvorstand

Ständige Kommission

Spielkom. Nationalligakom. Ausbildungskom. Natioilalman.Kom. Schiedsrichter Kom. Presse & Prop.Kom.

Regionen

Ostschw. Nordostschw. Zürich Baden Inner sch w. Aare Nordwestschw. Bem Jura Westschw.

( Aus : Schweizerischer Handballverband : Gründungsunterlagen von 1974)
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2.2. Der Damenhandball in der CH

2.2.1. Geschichte

1946 Gründung des ersten Damenhandballclubs. Sie nennen sichHandballriege 
Romanshorn

1947 Gründung des zweiten Damenhandballclubs : DHC Zürich 
(Damenhandballclub Zürich)

1950 Das erste Damenhandballtumier wird vom DHC Zürich organisiert

1952 Gründung der Damenmannschaft des LAC Brühl St.Gallen

1960 1. Internationales Damenhandballtumier in Zürich. Es melden sich 14 
Mannschaften aus Deutschland, von denen leider nur 10 berücksichtigt 
werden können. So werden dielO deutschen Mannschaften und die 2 
Schweizer Mannschaften in 2 Gruppen aufgeteilt. Die 200 Zuschauer 
erleben jp der Sihlhölzlitumhalle viele interessante Spiele.

Schlussrangliste: 1. Freiburg
2. DHC
3. Friedrichshafen

7. St. Gallen

1969 1. inoffizielle Kleinfeldmeisterschaft der Handballregion Zürich, an der 8 
Mannschaften teilnehmen

1969/70 Bildung einer offiziellen Hallenmeisterschaft im Winter, an der 26 
Mannschaften teilnehmen.
Walter Meier kommt als Vertreter der Damen in den HBA ( Handball 
Ausschuss )

1970 Es werden zwei verschiedene Ligen gegründet
1. Liga Interregional als höchste Spielklasse und eine 2. Regionalliga

1971 Die Schweizer Damenauswahl schlägt eine Auswahl aus Mühlhausen 19:10 
'S
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1972 Olivier Felber übernimmt den Aufbau einer offiziellen
Damennationalmannschaft.
In der Ligenstruktur der Meisterschaft kommt eine Aenderung. Es wird 
eine Nationalliga gegründet, so wird die Anzahl Ligen auf 3 auf gestockt 
1. Nationalliga
2.1. -Liga interregional
3.2. -Liga regional

1973 Das erste Damenländerspiel findet gegen Italien statt. Die Schweizerinnen
siegen 9:5 und 9:7

1974 Bildung der 3.Liga regional

1975 Im Sommer wird das letzte Mal um den Sammelpokal gespielt

1975/60 Erste Juniorinnenmeisterschaft. Gründe dafür sind die Einsicht der Vereine 
des Damenhandballs, dass der Nachwuchs sehr wichtig ist und die 
Spielerinnen früh erfasst werden müssen.

1980 Rene Kissling wird Damennationalmannschaftstrainer

1981 Die Damenhandballkommission wird gegründet ( DAKO)
Das Hauptgewicht liegt in der zielgerichtete Förderung des 
Damenhandballs in der Schweiz.
Qualifikation der Damennationalmannschaft für die B-WM gegen 
Oesterreich wurden nicht geschafft.
November: 6 Ländertumier in Las Palmas

1982 Die Damenhandballmeisterschaft wird reorganisiert. In der Nationalliga
bestreiten 8 Mannschaften eine Vor-und Rückrunde, danach wird aufgeteilt 
in eine Meister-und eine Abstiegsrunde,je 4 Mannschaften.
In der l.Liga wird auf 10 Mannschaften aufgestockt und in 2 Gruppen 
unterteilt. Die regionale Meisterschaft der 2/3 Liga bleibt gleich.

Felix Forster wird neuer Damennationalmannschaftstrainer. Mit dem 
neuenTrainer wird auch die Mannschaft umgewälzt.Die Mannschaft 
wird veijüngt

Seite - 8 -



1984 In Ungarn bestritt die Schweizer Damennationalmannschaft ein
6-Ländertunier.
Erstmals kommt die neuaufgebaute Juniorinnennationalmannschaft der 
Südkoreanerinnen in die Schweiz und absolviert zwei Länderspiele gegen 
die Schweizer Damennationalmannschaft, die sie siegreich für sich 
entscheiden.Die Juniorinnen bilden den Stamm der späteren Korea- 
Damenmannschaft.

1985 Der Deutsche Werner Krüger wird neuer Trainer der Schweizerinnen.
Sein Ziel ist es seine Damen durch sehr intensives Training, gut auf die 
Qualifikationsspiele im Juni gegen Italien für die B-WM vorzubereiten. Die 
zwei Mannschaften liefern sich sehr spannende Spiele. Bis kurz vor 
Schluss sieht es jeweils nicht so rosig aus für die Schweizerinnen. 
Im Heimspiel gewinnen die CH-Nationalmannschaft mit 22:21. In Italien 
im Rückspiel führen die Italienerinnen bis 5 Minuten vor dem Schluss noch 
mit 12:15, die Schweizerinnen schaffen es aber noch auf 15:15 aufzuholen, 
was für sie die Qualifikation bedeutet.
Im November findet die zweite B-WM in der BRD statt. Es ist das erste 
Mal, dass die Schweizer Damennationalmannschaft die Qualifikation 
schaffte.
Die Mannschaft des Werner Krügers ist eine sehr homogene, 
leistungsstarke Mannschaft. Im ersten Spiel gegen Rumänien erreichen sie 
ein sehr gutes Resultat (eine sehr knappe Niederlage) da sie unterschätzt 
wurden...

1986 Teilnahme an der C-WM in Spanien, die zum ersten Male stattfindet

1987 Richard Vögtle aus dem Süddeutschen Raum wird neuer Damentrainer. 
Er nimmt mit der Mannschaft am 5-Ländertumier in Portugal teil.

1988 Richard Vögtle verlässt die Schweizerinnen frühzeitig.
Ekke Hofmann als bester Frauentrainer jener Zeit bekannt übernimmt bis 
und mit der C-WM die Mannschaft

1989 Markus Zöllig übernimmt das Zepter der Damennationalmannschaft

1991 Vorbereitung für die C-WM in Italien, die auch die letzte ist An der WM
wird in zwei Gruppen gespielt, es gibt aber eine offensichtliche leichtere, 
in der unter anderem auch Italien war, und eine schwerere mit Ungarn und 
der Tschechoslowakei als direkte Absteiger aus der A-WM und natürlich 
der Schweiz.
Nach der C-WM übernahm Stefan Laszlo die Leitung der Schweizrinnen.

1991/92 Einführung Nationalliga A und B der Damen in der nationalen 
Meisterschaft.
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1992

1993

1994

Erneuter Trainerwechsel bei den Damen : Alex Bruggmann der bis heute 
noch tätig ist

Erste EM-Qualifikation gegen Rumänien, Schweden und Georgien 
Gegen Rumänien und Schweden müssen die Schweizerinnen je zwei 
Niederlagen einstecken, dafür kann gegen Georgien, das erst am 
handballerischem Aufbau ist, zwei Siege verbucht werden, die aber leider 
auch nicht mehr zur Qualifikation reichten.
Auch bei den Damen wird das A-B-C-WM-System abgeschafft, dafür gibt 
es neu eine WM und eine EM.

Herbst, erste EM in Deutschland
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2.2.2. Anzahl Mannschaften in der Meisterschaft inkl. Juniorinnen)

Jahr Anz. Mannschaften
1970 26
1971 33
1972 64
1973 89
1974 126
1975 162
1976 200
1977 193
1978 241
1979 240
1980 285
1981 295
1982 321
1983 364
1984 393
1985 378
1986 397
1987 403
1988 412
1989 447
1990 417
1991 424
1992 429
1993 448

( Aus : Statistik des SHV )
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2.2.3. Verteilung der Handballerinnen auf die verschiedenen Regionen

Region Halle

Anteil Damen
3%

Anteil Herren
97%

per 25.02.1971

Region Damen (w) Gesamt (w+m) Anteil Damen in %

Baden 01 14 1384 1
Basel 02 21 2715 0,7
Bem 03 17 1849 1
Biel 04 0 799 0
Ch. d. F. 05 0 200 0
F'feld 06 0 922 0
Genf 07 22 378 6
Lausanne 08 0 810 0
Liestal 09 0 765 0
Luzern 10 110 1665 7
Ro'Hom 11 19 895 2
St. Gallen 12 73 1442 5.1
Thun 13 28 652 4
W'thur 15 35 1332 3
Zofigen 16 39 2037 2
Zürich 17 207 4648 4
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Anteil Damen

13%

Anteil Herren

87%

per 31.3.79

Region Damen Juniorinnen Gesamt
Damen

Gesamt
(w+m)

Anteil ges.
Damen in %

OS 01 206 298 504 3361 15
NOS 02 206 82 288 3208 9
ZH03 359 419 778 6089 13
Bad 04 172 93 265 1794 13
IS 05 171 193 364 2580 14
Aare 06 162 97 259 2526 10
NWS 07 306 327 633 4535 14
Bem 08 110 138 248 3479 7
Jura 09 73 144 217 1473 15
WS 10 169 163 332 1680 20
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Region Damen Juniorinnen Gesamt
Damen

Gesamt 
(w+m)

Anteil ges.
Damen in %

OS Ol 376 630 1006 3409 29
NOS 02 243 264 507 2588 19
ZH03 439 564 1008 4669 21
Bad 04 122 169 291 1418 20
IS 05 314 530 844 2685 31
Aare 06 220 355 575 2656 22
NWS 07 414 283 697 3264 21
Bem 08 258 328 586 2967 20
Jura 09 125 136 261 1364 19
WS 10 191 162 353 1313 27

per 15.2. 94

( Aus : Statistik des SHV )
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2.2.4. Der Schweizer Damenhandhall im internationalen Vergleich

In der Statistik der Internationalen Handballföderation (IHF) aus dem Jahre 1994 sind ca. 130 
Nationen mit über 15 Millionen Spielern vertreten.

Wir vergleichen die Schweizer Damen mit den 10 grössten Handballnationen:

Land Mannsch. w Spieler w Mannsch. 
w +m

Spieler 
w+m

Deutschland 12811 244841 33920 827409

Dänemark 7660 103691 16211 213821

Rumänien 4770 90000 9870 184950

Japan 3580 66090 9400 198660

Schweden 3260 48700 7185 106900

Norwegen 4350 64591 6351 18782

Holland 2800 39867 5600 65438

China 2131 42620 5158 103120

Bangladesh 2450 4900 5150 103000

Spanien 1618 20652 4567 61146

Schweiz 548 7195 1978 28652

( Aus : Statistik des IHF)
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2.3.

2.3.1.

1927

1929

1931

1932

1933

1935

1936

1938

1940

1949

1949/50

1953

1954

1955

1958

Der Herrenhandball in der Schweiz

Geschichte

Der ETV anerkennt das Handballspiel als vollwertiges Wettspiel

Verbreitung des Handballs in der CH

Am Handballturnier an der Hyspo in Bem nehmen 6 Mannschaften teil, 
aus denen erstmals ein Schweizermeister erkoren wird. Das Finalspiel 
heisst TV Abstinenten Basel gegen TV Kaufleuten Zürich,das 3:2 endet

1. Schweizerische Handballmeisterschaft. Der Organisator ist der ETV . Es 
nehmen 22 Mannschaften daran teil

Schweizermeister im Feldhandball: TV Abstinenten Basel

1. Länderspiel der CH gegen Deutschland, es endet 9:17 gegen die CH

Die Schweizer erreichen am Olympischen Turnier in Berlin den 3. Platz

1. Feldhandball - WM in Berlin

Die Meisterschaft wird nach dem Krieg wieder aufgenommen

Die ersten Handballländerspiel gegen die Finnen, die die Schweizer mit 7:4 
bzw. 6:0 für sich entscheiden

1. Hallenmeisterschaft an der 240 Mannschaften teilnehmen

Qualifikation für die WM in Schweden gegen Oesterreich, 
die mit einem 15:11 erreicht wird

WM in Schweden. Die Schweiz reist mit einem 4. Platz heim

Einführung der Juniorenmeisterschaft

Boykott der Hallen-WM in der DDR
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1959 Der Hallenhandball nimmt immer mehr an Bedeutung zu. 
1400 Mannschaften sind gemeldet.

" Mit dieser Ausgabe aber wendet sich nun auch das Interesse der SHZ 
definitiv dem Hallenhandball zu. Unseren fachkundigen Lesern brauchen 
wir das Wesen des schnellen, rassigen und attraktiven Spiels auf dem 
Parkett oder auch Asphalt nicht mehr lange vorzustellen. Zu viele unter uns 
Handballern sehen ja im Hallenspiel nicht nur das rassige Geschehen an 
sichl, sondern die Zukunft des Handballspiels überhaupt."

(Aus : Schweizer Handballzeitung vom 26. November 1959)

26 Januar 1960,20 Uhr in der Olma Halle tritt die CH zum ersten Mal gegen Jugoslawien 
in einem Hallenhandballänderspiel an.
Das zweite Treffen findet am 28 Januar in Basel statt. Die Spiele enden mit 
einer 18:19 Niederlage für die CH und einem 12:12 Unentschieden

1960 Ausländer kommen mit ins Spiel. Bei Basel zum Beispiel ist ein Elsässer
Trainer engagiert, der 50 sFr. pro Training kostet. Die Hälfte wird via 
Sponsoren aufgetrieben. Dario Sala ist daran sehr stark beteiligt. 
Es wird .festgelegt, dass nur ein Ausländer pro Mannschaft erlaubt ist, 
damit so der drohenden Ueberfremdung entgegengewirkt werden kann.

Oktober 61, Der HBA diskutiert an seiner Sitzung über Einführung einer Vor- und 
Rückrunde in der obersten Spielklasse im Hallenhandball. Der Neuerung 
wird zugestimmt, aber nicht ab sofort, mit dem Argument, dass es für die 
Spieler zuviel sei im Sommer (Feldhandball) wie im Winter eine Vor- und 
Rückrunde zu haben.
Der HBA Präsident Albert Jordan ladet die Vereinspräsidenten der 
NLA-Vereine zusammen mit dem HBA zu einer Sitzung in Olten ein. Dort 
wird eine Zusage gegeben für eine Vor- und -Rückrunde in der Halle für 
die oberste Spielklasse.
Man legt einen Saisonaufbau von
Ende April bis Anfang Juli 1 1/2 Feldhandballrunden. Mitte August bis 
Ende September Schluss der Rückrunde Feld. Ende November bis Ende 
Ende Februar Doppelrunde Halle.
Als Auftakt für die Feldsaison im April 3 Schweizer-Cup Runden. Ende 
September bis Mitte Oktober Cup Endrunden.
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( Bruno Schmid, 1964)

1960-70 Die Schweizer Nationalmannschaft wird von verschiedensten Schweizer 
Trainern trainiert. Das Amateurhafte ist noch sehr stark im Vordergrund.

1977 Mit Pero Janic kommt die grosse Wende.

1978 C-WM in der Schweiz, bei der der Aufstieg für die B-WM erzielt wird.

1979 Es gibt 2 Nationalmannschaften, eine A- Mannschaft und eine B-
Mannschaft, die unter dem Trainer Pero Janic trainieren. 
B-WM in Spanien, wo der gute 2. Platz erreicht wird, der auch als 
Qualifikation für die Olympischen Spiele gilt. Die Folge in der Schweiz ist, 
dass die Herrenhandballnationalmannschaft zur Mannschaft des Jahres 
gewählt wird.

1980 Für die Olympischen Spiele in Moskau wird Vinko Kandiai engagiert.
Es gibt nur noch eine Narionalmannschaft. Nach der Olympiade vor dem 
4-Ländertumier kommt ein neuer Trainer Sead Hasanefendic.

1984 Olympische Spiele in Los Angeles. Aufgrund des Boykotts der Oststaaten
rutschen die Schweizer nach, obwohl sie die Qualifikation nicht geschafft 
haben.
Die Schweizer spielen gegen Spanien siegreich um den 7/8. Platz.
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1986 Es gibt einenTrainerwechsel. Sead Hasanefendic übergibt das Zepter Arno
Ehret. Er tritt sein Amt vor dem 4-Ländertumier in der Schweiz an.

1987 Die Schweiz nimmt an der B-WM in Italien teil. Sie verpassen den
Aufstieg, können aber auch den Abstieg verhindern.

1989 Die nächste B-WM ist in Frankreich, an der die Schweizer den guten 6.
Platz erreichen und sich somit für die A-WM in derTschechei qualifizieren.

1990 A-WM in der Tschechei. Leider können sich die Schweizer nicht
behaupten und steigen wieder ab.

( M. Baumgartner 2/1992)

1992 B-WM in Oesterreich. Die Schweizer können sich mit dem guten 4. Platz
für die A-WM qualifizieren.

1993 A-WM in Schweden. Das Ziel ist nicht wieder abzusteigen. Man kann
schon bald höhere Ziele stecken. Die Schweizer beenden diese WM mit 
dem hervorragendem 4. Platz. Mit diesem Erfolg ist Arno Ehrets Amtszeit 
vorüber. Er kehrte nach langen Jahren in der Schweiz nach Deutschland 
zurück.

Seite - 20 -



2.3.2. Anzahl Mannschaften in der Meisterschaft

Jahr Anz. Mannschaften
1970 1343
1971 1396
1972 1453
1973 1495
1974 1567
1975 1571
1976 1757
1977 1701
1978 1717
1979 1713
1980 1939
1981 1749
1982 1778
1983 1842
1984 1833
1985 1796
1986 •* 1842
1987 1833
1988 1767
1989 1715
1990 1431
1991 1375
1992 1327
1993 1315
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2.3.3. Verteilung der Handballer auf die verschiedenen Regionen

Region Halle

Region Herren (m) Gesamt (w+m) Anteil Herren in %

Baden 01 1370 1384 99
Basel 02 2694 2714 99
Bem 03 1832 1849 99
Biel 04 799 799 100
Ch.d.F 05 200 200 100
F'feld 06 922 922 100
Genf 07 354 376 94
Lausanne 08 810 810 100
Liestal 09 765 765 100
Luzern 10 1555 1665 93
Ro’hom 11 876 895 98
St. Gallen 12 1369 1442 95
Thun 13 624 652 96
W'thur 15 1297 1332 97
Zofingen 16 1998 2037 98
Zürich 17 4441 4648 96

Anteil Damen

per 25.02.1971
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Region Herren Junioren Gesamt
Herren

Gesamt 
(w+m)

Anteil ges.
Herren in %

OS 01 1701 1156 2857 3361 85
NOS 02 1951 969 2920 3208 91
ZH03 2986 2325 5311 6089 87
Baden 04 1012 517 1529 1794 85
IS 05 1013 1203 2216 2580 86
Aare 06 1468 809 2277 2526 90
NWS 07 2152 1750 3902 4535 86
Bem 08 1945 1281 3226 3474 93
Jura 09 810 446 1256 1473 85
WS 10 921 427 1348 1680 80

Anteil Damen
13%

Anteil Herren 
87%

per 31.03.79
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Region Herren Junioren Gesamt
Herren

Gesamt 
(w+m)

Anteil ges.
Herren in %

OS 01 1360 1043 2403 3409 70
NOS 02 1494 587 2081 2588 80
ZH03 2363 1298 3661 4669 78
Baden 04 751 376 1127 1418 79
IS 05 1030 811 1841 2685 69
Aare 06 1240 841 2081 2656 78
NWS 07 1606 961 2567 3264 79
Bem 08 1449 932 2381 2967 80
Jura 09 707 396 1103 1364 81
WS 10 598 362 960 1313 73

per 31.01.94

( Aus : Statistik des SHV )
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2.3.4. Der Schweizer Herrenhandball im internationalen Vergleich

In der Statistik der Internationalen Handballföderation (IHF) aus dem Jahre 1994 sind ca. 130 
Nationen mit insgesamt über 15 Millionen Spieler/Innen vertreten.

Wir vergleichen die Schweizer Herren mit den 10 grössten Handballnationen:

Land Mannsch. m Spieler m Mannsch. Spieler
w+m w+m

Deutschland 21109 582568 33920 827409

Dänemark 8551 110130 16211 213821

Rumänien 5100 94950 9870 184950

Japan 5820 121570 9400 187660

Schweden 3925 58200 7185 106900

Norwegen 2001 34191 6351 18782

Holland 2800 25571 5600 65438

China 3027 60500 5158 103120

Bangladesh 2700 5400 5150 103000

Spanien 2949 40494 4567 61146

Schweiz 1430 21457 1978 28652

( Aus : Statistik des IHF)
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2.4. Infrastruktur

2.4.1 Hallen

Die Anfänge des Hallenhandballspiels gingen von den skandinavischen
Ländern und Deutschland aus. Sie hatten aus klimatischen Gründen schon früh ihr Spiel 
vom Grossfeld in die Halle verlegt. 1938 fand sogar vor der ersten Feld-WM eine Hallen- 
WM statt, natürlich ohne Schweizer Beteiligung. Nach dem zweiten Weltkrieg konnte sich 
der Hallenhandball langsam aber sicher auch durchsetzten. Gebremst wurde die 
Entwicklung durch die fehlenden Hallen. Zu Beginn der 50-Jahre gab es erst in 7 Städten 
Hallen und zwar in Zürich, Basel, Baden, St.Gallen, Bem, Biel und Vevey
Die Art der Hallen liessen zum Teil sehr zu wünschen übrig, so wurde mancherorts in 
besseren Korridoren gespielt.
Manche Spielfelder übertrafen die heutige Norm bei weitem. Entsprechend grösser waren 
dann auch die Tore. Ein Beispiel: Im Zürcher Hallenstadion massen sie 3,60 x 2,10 Meter. 
Zu den fehlenden Hallen kam dann noch dazu, dass bei den vorhandenen die Mieten so 
horrend hoch waren, dass der BSV Bem aus finanziellen Gründen fast auf sein 
Heimspielrecht für die erste Europacup-Begegnung der Vereinsgeschichte gegen Nico- 
Amsterdam hätte verzichten müssen.

Anfang 60-er Jahre 7 Hallen in: Zürich, Basel, Baden, Bem, Biel, St.Gallen, Vevey

1978/80
1987

J38 Hallen
222 Hallen

33720 Lizenzierte
32051 Lizenzierte

Die Zahl der Lizenzierten hat zwar abgenommen, aber das Hallen Problem ist bei weitem 
noch nicht gelöst. Durch die zunehmende Professionalisierung des Handballs werden die 
Bedürfnisse nach Hallen auch grösser. ( mehr Trainingseinheiten der Mannschaften pro 
Woche )
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2.4.2. Die offiziellen Organe des Schweizerischen Handballs

Das erste offizielle Organ der Schweizer Handballer erschien 1945 unter dem Namen 
"Der Schweizer HandballerAnfänglich wurde das Projekt nur vom Regionalkomitee 
Ost, das seinen Schwerpunkt in Zürich hatte imtiert,sich aber schnell in der ganzen 
Schweiz verbreitete.

Am Anfang war das Aussehen einfach. Es war von einem unansehlich-braunen Mantel 
umgeben, enthielt ganze 16 Seiten und erschien einmal pro Monat. Dem jeweiligen Stand 
der Drucktechnik angepasst, erhielt es von Zeit zu Zeit ein neues Aussehen.

Nach sieben Jahren wurde es in " Schweizerische Handball-Zeitung " (" SHZ ") 
umbenannt. Es gab auch früher schon das Problem mit der Finanzierung. Sechs 
Redaktoren waren beschäftigt, die auf einen grossen Stab von freiwilligen Mitarbeitern 
angewiesen waren. Auch wenn die "Schweizerische Handball-Zeitung" am Schluss 
während der Meisterschaft wöchentlich erschien, konnte sie den Anspruch auf Aktualität 
nur beschränkt begnügen.

Die Auflage war bis 1960 auf 1000 angestiegen, was aber immer noch zuwenig war, um 
die Finanzprobleme zu lösen. Der HBA ( damalige Handball Verband der Schweiz, der 
sich Handball-Ausschuss nannte)
versuchte neue Lösungen zu finden mit Pflichtabos, die aber von den Vereinen abgelehnt 
wurden. Nach 23 Jahren war es dem Verband genug, und er liess die "SHZ" Ende 1968 
eingehen. Für ein Jahr,erschienen darauf die offiziellen Handball-Informationen auf 
speziellen Seiten im Wochenmagazin "Tip". Der Versuch wurde aber wegen zuwenig 
Abonnenten abgebrochen. Es wurde danach eine hausinteme Lösung gefunden. Ab 1970 
kam das kleinformatige " HBA - Bulletin " sechsmal jährlich heraus. Mit Gründung des 
Schweizerischen Handball-Verbandes (SHV) wurde der Name auf "SHV-Bulletin" 
geändert.

Ab 1988 erschien das Magazin " Handball", das Sonderseiten des SHV's enthaltet.

( Aus : Fachzeitschrift Handball 1/91)
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DER INTERNATIONALE 
HANDBALL

3.1. IHF
1946 wurde in Kopenhagen nach den Kriegswirren die Internationale Handball-Föderation 
gegründet. Sie ist die Nachfolgerin der vor dem Krieg bestehenden IAHF(Intemationale 
Amateur Handball Föderation)
Unter den 8 Gründungsstaaten war die Schweiz auch vertreten. Die Vorrangstellung hatte 
aber am Anfang ganz klar Schweden, die auch den ersten Präsidenten stellten (Brörte). 
Nach allgemeiner Unzufriedenheit wurde am 3. Kongress 1950 in Wien der Weg frei für 
Hans Baumann und Albert Wagner, (Hans Baumann führte auch den Handballausschuss). 
Mit Hans Baumann als Präsident und Albert Wagner als Generalsekretär wurde der Sitz 
nach Basel verlegt, wo er sich auch heute noch befindet.
In jenen Jahren wurde die Spielzeit von 2x25 auf 3x20 Minuten erhöht und kurz darauf 
auf die heute noch üblichen 2 x 30 Minuten geändert. Die Masse für die Spielfelder 
wurden definiert. Der Torhüter durfte nun wie die Feldspieler ausgewechselt werden und 
noch viele anderen Aenderungen werden bestimmt. Ende der füfnziger Jahre wurde der 
Europacup ins Leben gerufen.

8 Gründungsmitglieder am 3. August 1946

Dänemark
Finnland
Frankreich
Holland
Norwegen
Polen
Schweden
Schweiz

Stand der Mitglieder Juli 1994:
130 Staaten mit über 15 Millionen Mitgliedern. Der grösste Verband ist Deutschland, 
nachdem sich die ehemalige Sowjetunion in 13 Teile geteilt hat, die früher an führender 
Position war.
Die 3 grössten Handballnationen:

1. Deutschland mit 33'920 Mannschaften
2. Dänemark mit 16'211 Mannschaften
3. Rumänien mit 9'870 Mannschaften

( Aus : Geschichte des Internationalen Handballs, 1960)
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3.2 Veranstaltungen

3.2.1. Feldhandball

A: Uebersicht über die Weltmeisterschaften der Damen.

1949: 1. Grossfeldhandball-Weltmeisterschaft in Ungarn
Anzahl Teilnehmer: 4
Plazierungen: 1. Ungarn

2. Oesterreich
3. CSSR
4. Frankreich

1956: 2. Grossfeldhandball-Weltmeisterschaft in Westdeutschland
Anzahl Teilnehmer: 8
Plazierungen: 1. Runänien

2. Westdeutschland
3. Ungarn
4. Oesterreich

1960: 3. Grossfeldhandball-Weltmeisterschaft in Holland
Anzahl Teilnehmer 6
Plazierungen: 1. Rumänien

2. Oesterreich
3. Gemeinsame Mannschaft beider deutscher

Staaten
4. Holland
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B: Uebersicht über die Weltmeisterschaften der Herren

1938: 1. Grossfeldhandball-Weltmeisterschaft in Deutschland
Anzahl Teilnehmer: 10
Plazierungen: 1. Deutschland

2. Schweiz
3. Ungarn
4. Schweden

(Endspiel Deutschland-Schweiz 23:0

1948: 2. Grossfeldhandball-Weltmeisterschaft in Frankreich
Anzahl Teilnehmer: 12
Plazierungen: 1. Schweden

2. Dänemark
3. Schweiz
4. Frankreich

1952: 3. Grossfeldhandball-Weltmeisterschaft in der Schweiz
Anzahl Teilnehmer: 13
Plazierungen: 1. Westdeutschland

2. Schweden
3. Schweiz

■* 3. Oesterreich

1955: 4. Grossfeldhandball-Weltmeisterschaft in Westdeutschland
Anzahl Teilnehmer: 17
Plazierungen: 1. Westdeutschland

2. Schweiz
3. CSSR
4. Schweden

1959: 5. Grossfeldhandball-Weltmeisterschaft in Oesterreich
Anzahl Teilnehmer 8
Plazierungen: 1. Gemeinsame Mannschaft beider

deutschen Staaten
2. Rumänien
3. Schweden
4. Oesterreich A

1963: 6. Grossfeldhandball-Weltmeisterschaft in der Schweiz
Anzahl Teilnehmer 8
Plazieungen: 1. DDR

2. Westdeutschland
3. Schweiz
4. Polen
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1966: 7. und letzte Grossfeldhandball-Weltmeisterschaft in
Oesterreich
Anzahl Teilnehmer 7
Plazierungen: 1. Westdeutschland

2. DDR
3. Schweiz
4. Oesterreich

( Edi Schmid, GC )
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3.2.2. Hallenhandball

A: Uebersicht über die Weltmeisterschaften der Damen.

1957: 1. Hallenhandball-Weltmeisterschaft auf dem Kleinfeld im
Freien in Jugoslawien
Anzahl Teilnehmer: 10
Plazierungen: 1. CSSR

2. Ungarn
3. Jugoslawien
4. Westdeutschland

1962: 2. Hallenhandball-Weltmeisterschaft auf dem Kleinfeld im
Freien in Rumänien
Anzahl Teilnehmer 9
Plazieungen: 1. Rumänien

2. Dänemark
3. CSSR
4. Jugoslawien

1965: 3. Hallenhandball-Weltmeisterschaft in Westdeutschland
Anzahl Teilnehmer 8
Plazierungen: 1. Ungarn

2. Jugoslawien
3. Westdeutschland
4. CSSR

Da der Protest der sowjetischen Ländermannschaft, die sich als achte Mannschaft im Spiel 
gegen Holland qualifiziert hatte, wegen Ansetzung ihrerSpiele in Westberlin von der IHF 
abgelehnt wurde, reiste diese Mannschaft ab. Holland verzichtete als Verlierer gegen die 
Sowjetunion auf die Teilnahme, so dass Japan als achte Mannschaft zugelassen werden 
konnte.

( Aus : Handball, 1967)

1985: Damen - B - Weltmeisterschaft in der BRD 
Anzahl Teilnehmer: 16
Plazierungen: 1. Ungarn

2. CSSR
3. UdSSR
4. Rumänien

Trostrunde: 13. Dänemark
14. USA
15. Schweiz
16. Island

1986: Damen - A - Weltmeisterschaft in Holland
Anzahl Teilnehmer 16
Plazierungen: 1. CSSR

2. UdSSR
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3. Norwegen
4. DDR

1988:

1990:

1992:

1993:

24. Olympische Spiele in Seoul Südkorea 
Anzahl Teilnehmer: 8
Plazierungen: 1. Südkorea

2. Norwegen
3. UdSSR
4. Jugoslawien

Damen-Weltmeisterschaft
Anzahl Teilnehmer: 12
Plazierungen: 1.UdSSR

2. Jugoslawien
3. FRG/DHV
4. FRG/DHB

25. Olympische Spiele in Barcelona 
Anzahl Teilnehmer 8
Plazierungen: 1. Korea

2. Norwegen
3. GUS
4. Deutschland

Weltmeisterschaft der Damen in Norwegen 
Anzahl Teilnehmer: 16
Plazierungen: 1. Deutschland

2. Dänemark
3. Norwegen
4. Rumänien

( Aus : Statistik der IHF)
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B: Uebersicht über die Weltmeisterschaften der Herren

( Bruno Schmid 1/1966 )

1938: 1. Hallenhandball-Weltmeisterschaft in Deutschland
Anzahl Teilnehmer 4
Plazierungen: 1. Deutschland

2. Oesterreich
3. Schweden
4. Dänemark

1954: 2. Hallenhandball-Weltmeisterschaft in Schweden
Anzahl Teilnehmer 10 
Plazierungen: 1. Schweden

2. Westdeutschland
3. CSSR
4. Schweiz

1958: 3. Hallenhandball-Weltmeisterschaft in der DDR
Anzahl Teilnehmer 16
Plazierungen: 1. Schweden

2. CSSR
3. Gemeinsame Mannschaft beider 
deutschen Staaten
4. Dänemark

1961: 4. Hallenhandball-Weltmeisterschaft in Westdeutschland
Anzahl Teilnehmer 8
Plazierungen: 1. Rumänien

2. CSSR
3. Schweden
4. Gemeinsame Mannschaft beider 
deutschen Staaten
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1964:

1967:

1986:

1988:

1990:

1992:

1993:

5. Hallenhandball-Weltmeisterschaft in der CSSR
Anzahl Teilnehmer 8
Plazierungen: 1. Rumänien

2. Schweden
3. CSSR
4. Westdeutschland

6. Hallenhandball-Weltmeisterschaft in Schweden
Anzahl Teilnehmer: 16
Plazierungen: 1. CSSR

2. Dänemark
3. Rumänien
4. Sowjetunion

(Aus : Handball, 1967)

Herren - A - Weltmeisterschaft in der Schweiz 
Anzahl Teilnehmer 16
Plazierungen: 1. Jugoslawien

2. Ungarn
3. DDR
4. Schweden

Die Schweiz erreichte den 11. Platz.

24. Olympische Spiele in Seoul Südkorea 
Anzahl Teilnehmer 12
Plazierungen: 1. UdSSR

2. Südkorea
3. Jugoslawien
4. Ungarn

Weltmeisterschaft der Herren in der CSSR 
Anzahl Teilnehmer: 16
Plazierungen: 1. Schweden

2. UdSSR
3. Rumänien
4. Jugoslawien

25. Olympische Spiele der Herren in Barcelona 
Anzahl Teilnehmer 12
Plazierungen: 1. GUS

2. Schweden
3. Frankreich
4. Island

Herren - A - Weltmeisterschaft in Schweden 
Anzahl Teilnehmer 16
Plazierungen: 1. GUS

2. Frankreich
3. Schweden
4. Schweiz

( Aus : Statistik der IHF)

Seite - 36 -



3.3. Gedanken zu 3.2.1. - 3.2.2.

Wenn man die Veranstaltungen genauer betrachtet, fallen verschiedene Dinge auf. Das 
politische Geschehen wirkt sich auch auf den Sport aus. Der Konflikt zwischen 
Kommunismus (Sozialismus) und dem Kapitalismus. So weigerte sich die sowjetische 
Damen-Ländermannschaft in Westberlin zu spielen und verzichtete lieber auf eine Hallen- 
WM Teilnahme.

Die IHF versuchte als neutrale Institution aufzutreten. So wurden die beiden deutschen 
Staaten zum Teil gezwungen, eine gemeinsame Mannschaft zu stellen. An den letzten 
beiden Feldhandball Weltmeisterschaften wechselten sich Westdeutschland und die DDR 
ab mit den ersten beiden Plätzen. Bei diesen Spielen kamen immer spezielle Emotionen 
auf, da für die DDR der Erfolg im Sport auch ein Erfolg des Sozialismus bedeutete.

Zu erwähnen ist auch noch ganz speziell Schweden, die seit der Zeit des Feldhandballs fast 
immer konstant in den ersten vier Rängen anzutreffen waren, was man von der Schweiz 
nicht behaupten kann.
Die Schweiz war in den Feldhandballjahren voll dabei, hat den Schritt zum Hallenhandball 
aber nicht so schnell geschafft. Erst 1993 unter dem Trainer Arno Ehret schafften sie es in 
Schweden an der A-WM den guten vierten Platz zu erreichen. In Schweden fand das letzte 
Mal eine A-WM statt. Die A-B-C Klassigkeit wurde abgeschafft, es gibt in Zukunft nur 
noch eine Weltmeisterschaft.

Auffällig ist auch, dass die Schweizer Damen mit der internationalen
Klasse nicht mithalten können. Das liegt unter anderem daran, dass der SHV die Karten 
voll auf die Herren setzt und so wenig Geld für die Damen übrigbleibt (im Volleyball ist 
es umgekehrt).
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Wie auch in anderen Sportarten haben sich auch im Handball die internationalen 
Stärkeverhältnisse verändert. Im grossen und ganzen hat der ehemals so starke Osten 
etwas zugunsten des Westens verloren. Lange Jahre waren Jugoslawien, die Sowjetunion, 
Rumänien, die DDR und Ungarn die starken Mannschaften. Äusser den Schweden, die 
stets an internationalen Titelkämpfen eine wichtige Rolle spielten, vermochte sich keine 
Mannschaft aus dem Westen Europas oder gar von einem anderen Kontinent an der 
Weltspitze zu etablieren. Die Staatsamateure der Ostblockstaaten hatten dem Rest der 
Handballwelt gegenüber klare Vorteile im Bereich des Trainings. Diese Trainings waren 
oft verbunden mit Militärdienst. Nationalmannschaftszusammenzüge von 120 - 150 Tage 
pro Jahr waren keine Seltenheit. In der Schweiz beispielsweise war und ist auch heute 
noch ein solch intensiver Trainingsaufwand zugunsten der Nationalmannschaft undenkbar.

( M. Baumgartner 3/1992)

Im Verlaufe der Jahre (80er-Jahre) gab es zwei eigentliche Entwicklungsströme, die zu 
einer Verlagerung der Stärkeverhältnisse führte. Einerseits verzeichnete der Handball in 
Ländern wie Spanien, Portugal, Frankreich oder Dänemark eine Art Boom, auch in 
finanzieller Hinsicht (Fernsehen, Publikum). Auch in Italien und Griechenland, obwohl 
bisher nicht zu den Grossen des Handballs zählend, spielen heute Handballprofis. Der 
Westen Europas wurde stärker. Im Osten anderseits spielte die Politik eine wesentliche 
Rolle. Jugoslawien wie auch die Sowjetunion wurden in kleine Staaten gesplittert. Aus der 
Tschechoslovakei wurden mit Tschechien und der Slovakei ebenfalls zwei neue Staaten. 
Aus diesen Gründen standen nun viele starke Spieler einer nicht mehr existenten Nation in 
verschiedenen neuen Nationen. Die absolute Spitze wurde den betroffenen Nationen 
genommen. Dazu kam, dass im Osten die finanziellen Mittel beschränkt waren. Im

4. DIE INTERNATIONALEN 
STAERKEVERHAELTNISSE
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(Bart, 1992)

Gegensatz zum westlichen Europa fehlte das Geld. Nicht zuletzt deshalb zog es viele 
Spieler aus den Oststaaten in den lukrativen Westen. Diese Tatsache erschwerte den 
Nationen aus dem Osten die Zusammenzüge für ihre Nationalmannschaften.
Die Weltspitze ist im Vergleich zu früheren Jahren breiter geworden. Auch Länder wie 
Algerien oder Südkorea spielen heute guten Handball. Mehr Nationen aus den 
verschiedensten Teilen der Welt spielen heute auf höchstem Niveau.
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5. SCHWEIZER 
STERNSTUNDEN IM 
EUROPACUP

5.1. Saison 1964/65: Durchbruch der Grasshoppers
Kein anderer Verein war so häufig vertreten im Europacup wie die Grasshoppers aus 
Zürich. Schon bei ihrem zweiten Auftritt gelang den Zürchern 1964/65 der internationale 
Durchbruch. In dieser Zeit war jedoch noch manches anders als heute. Als der belgische 
Meister ROC Flemalle die GC-Handballer vor 30 Jahren empfing, fand die Begegnung 
mangels geeigneter Halle mitten auf dem Marktplatz der Kleinstadt Flemalle Haute in der 
Nähe von Lüttich statt. Allerdings hatten die Spieler des Schweizer Meisters gewusst, was 
auf sie zukam, und empfanden dies nicht einmal als aussergewöhnlich. Denn damals, am 
Ende der Grossfeldära, stand in Europa als Folge des 2. Weltkrieges erst ein Bruchteil der 
heutigen Hallen. So musste man sich des öftem mit Kleinfeldplätzen im Freien begnügen. 
Obwohl die kurze Hallensaison in der Schweiz erst begonnen hatte, präsentierten sich die 
Grasshoppers auf dem unebenen Teerboden von Flemalle Haute bereits in guter Form und 
bezwangen den belgischen Gastgeber hoch mit 27:9 Toren. Viel zu bedeuten hatte dieser 
Sieg allerdings nicht, gehörte Belgien doch damals wie heute zu den Handballzwergen. Da 
war der nächste Gegner schon von ganz anderer Klasse. Atletico Madrid, der Klub, bei 
welchem der spätere Schweizer Nationalspieler Norwin Platzer in den Achtzigeijahren 
spielte, galt als schwer bezwingbar. Viel mehr wussten die Zürcher über ihren Gegner 
allerdings nicht. Die Nationalmannschaften waren erst einmal aufeinander getroffen, wobei 
sich die Schweiz knapp hatte durchsetzen können. Videoaufnahmen kannte man damals 
noch nicht, so dass man sich auf einen Gegner nicht in derselben Weise vorbereiten 
konnte wie heute. Sie hätten einfach ihre generelle Taktik mit verschiedenen Varianten 
gehabt, erklärte der GC-Captain jener Mannschaft. Das Spiel, welches kurz vor 
Weihnachten in der Züspahalle ausgetragen wurde, zog über 2000 Zuschauer an. Mit 
einem vielbejubelten 20:15-Sieg qualifizierten sich die Grasshoppers fürs Viertelfinale. 
Diese Runde war die erste, welche mit Hin- und Rückspiel ausgetragen wurde. Aus 
taktischen Gründen spielte der Schweizer Meister zuerst auswärts. Vor 4500 Zuschauern 
wuchsen die Zürcher über sich hinaus und bezwangen den Berliner SV (Westdeutschland) 
mit 18:14 Toren. Dieser Sieg bekam durch die Tatsache, dass die Deutschen mit Frischauf 
Göppingen bereits zweimal den Pokalsieger stellten, noch mehr Glanz. Das Rückspiel in 
der Züspahalle vor 3500 Zuschauern stellte die Grasshoppers vor keine grossen Probleme, 
und so standen die Schweizer überraschend in den Halbfinals gegen Dinamo Bukarest. 
Die rumänische Mannschaft, seit 1957 ununterbrochen Landesmeister, war dann aber zu 
stark. Mit den besseren Einzelspielem, die zudem über viel mehr Erfahrung verfügten und 
bereits bei der letzten Austragung des Europacups zwei Jahre zuvor den Final erreichten, 
setzten sich die Rumänen im Hinspiel in Zürich problemlos durch. Die 11:19-Niederlage 
schmeichelte den Zürchern, obwohl sie mit neun Pfosten- oder Lattenschüssen auch viel 
Pech hatten. Zum Rückspiel sollte es dann nicht mehr kommen. Weil der rumänische 
Staatspräsident Gheorghe Gheorghu Dej überraschend verstarb, wurde aus Staatstrauer 
das Halbfinal-Rückspiel kurzfristig abgesagt. Die Rumänen wollten eine Woche später 
spielen, was den Zürchern aber aus beruflichen und finanziellen Gründen nicht möglich 
war. So liessen die Grasshoppers ihren Gegner angesichts der klaren Ausgangslage 
kampflos ins Finale einziehen. Als Gegenleistung handelte der GC-Captain ein 
Trainingslager in der rumänischen Hauptstadt aus.
Diese Halbfinalqualifikation blieb bis heute das beste Resultat im Europacup in der 
Vereinsgeschichte der Zürcher Grasshoppers.
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5.2. Saison 1975/76: Halbfinalqualifikation des BSV Bern
Der BSV Bem sorgte gleich beim ersten Europacupauftritt der Saison 1975/76 für 
Aufsehen. Als Meisterschaftszweiter, punktgleich mit St. Otmar, qualifizierten sich die 
Berner für den Europacup der Cupsieger, welcher in diesem Jahr das allererste Mal 
ausgetragen wurde. Weil entsprechend wenige Anmeldungen eingegangen waren, musste 
der Berner Club erst in den Achtelfinals eingreifen. Mit Roter Stern Belgrad wurde ihnen 
aber gleich ein scheinbar unbezwingbarer Gegner zugelost. Dass der BSV Bem zudem in 
die ungewohnte Halle nach Worblaufen ausweichen musste, weil ihre Festhalle 
anderweitig belegt war, erhöhte nicht gerade ihre Qualifikationschancen. Dies hinderte 
den damals 21 jährigen Konrad Affolter allerdings nicht daran, dem Vertreter aus dem 
Land des Olympiasiegers von 1972 und WM-Dritten von 1974 eine kleine Lektion zu 
erteilen. Acht Tore steuerte Affolter zum sensationellen 21:19-Erfolg der Berner bei. Auch 
im Rückspiel vermochten die Jugoslawen dem Spiel nicht ihren Stempel aufzudrücken. 
Vor spärlich erschienenem Publikum führten die Berner dank sieben Toren von Ueli 
Nacht in der vorletzten Minute 25:24. Die 25:26-Niederlage änderte an der 
Viertelfinalqualifikation der Schweizer nichts mehr. Es war übrigens das einzige Mal, dass 
sich ein Team aus der Schweiz gegen ein Team aus Jugoslawien hatte durchsetzen 
können.
Mit PUC Paris erhielten die Bemer ihren Wunschgegner zugelost. Nach einem 
mannschaftsintemen Konflikt auf der Reise nach Paris spielten die Bemer unter ihren 
Möglichkeiten. Im altehrwürdigen Stade de Coubertin, in dem nach dem zweiten 
Weltkrieg die ersten Endspiele ausgetragen wurden, verloren die Schweizer sang- und 
klanglos mit 16:20 Toren. Die Ausgangslage für das Rückspiel war also nicht eben 
aussichtsreich. Vor 2100 Fans in der heimischen Festhalle, die diesmal wieder benützbar 
war, bot der BSV Bem eine weitaus bessere Leistung als in Paris und lag von Beginn weg 
in Führung. Selbst die Qualifikation für die Halbfinals schien plötzlich wieder möglich. 
Sieben Minuten vor Schluss stand es 23:19, und die Bemer waren fast ständig im Angriff. 
Das erlösende Tor, welches den Aufstieg ins Halbfinale sicherte, fiel erst 20 Sekunden vor 
Schluss der Partie. Der freistehende Urs Mühlethaler bezwang den gegnerischen Torwart. 
Für das dritte Heimspiel dieser Europacupsaison suchte sich der BSV den dritten Spielort. 
Aus finanziellen Ueberlegungen verlegte der Vorstand das Halbfinal-Hinspiel gegen den 
deutschen Bundesligisten Grünweiss Dankersen ins Eisstadion Allmend. Die 
Internationale Handball-Föderation musste allerdings eine Bewilligung erteilen, handelte 
es sich bei dem auf zwei Seiten offenen Stadion nicht um eine (geschlossene) Halle. 
Selbst die Bemer Spieler waren nicht unbedingt begeistert, war der Boden hier doch härter 
als jener in der Festhalle. 4300 Zuschauer kamen an diesem Märzabend ins Stadion, doch 
so richtig Stimmung kam in diesem Riesenbau dennoch nie auf. Die Partie ging 13:15 
verloren, obwohl die Bemer bis wenige Minuten vor Schluss ein 12:12 halten konnten. 
Bester BSV-Spieler war Ueli Nacht, der glänzend Regie führte, bester Spieler der Gäste 
war der 20jährige Torhüter Reiner Niemeyer, der beste Bemer Chancen vereitelte. Im 
Rückspiel schalteten die Deutschen dann noch einen Gang höher und siegten überlegen 
mit 22:15 Toren.
Seinen Effort auf internationaler Ebene bezahlte der BSV Bem dann mit einem eher 
dürftigen 5. Rang in der Meisterschaft.
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5.3. Saison 1981/82: St. Otmar im Europacup-Final
Bereits in den Jahren 1971/72,1973/74,1974/75 und 1976/77 nahm St. Otmar St. Gallen 
am Europacup teil, sie schieden jedoch stets spätestens in den Achtelfinals aus. In der 
Saison 1981/82 kam es aber ganz anders.
Der Schweizer Meister verlor zwar das Sechzehntelfinal-Hinspiel bei Cividin Triest in 
einer Halle, deren Spielfeld nur ungewohnt kleine 18m x 36m mass, mit 21:23 Toren. 
Dank einer bravourösen Leistung von Nationalgoalie Lutz korrigierten die St. Galier aber 
dieses Resultat im Rückspiel im Herisauer Sportzentrum und gewannen 20:15, was die 
Qualifikation für die Achtelfinals bedeutete.
In dieser zweiten Runde hatten die Ostschweizer erneut Losglück. Mit den Finnen von 
Sjundea IF wurde ihnen nochmals ein Handballzwerg zugelost. Entsprechend wenig Mühe 
hatten die St. Galier dann auch mit ihrem Gegner. 28:24 siegte der Schweizer Meister vor 
heimischem Publikum, gar 31:19 auswärts. So viele Tore hatte bis dahin noch kein 
Schweizer Europacup-Teilnehmer im Ausland erzielt. Auch der Spielertrainer, der 
Jugoslawe Nedeljko Vujinovic, war mit dem Resultat zufrieden und meinte, er hätte seine 
Mannschaft noch nie so gut gesehen. Der Trip in den hohen Norden hatte sich gelohnt. 
Der Finne Kenneth Laaksonen, der im Hinspiel sieben Tore warf, ergänzte im Jahr darauf 
die Mannschaft der St. Galier.
In den Viertelfinals wartete mit Atletico Madrid ein sogenannter "Grosser" auf den 
Schweizer Meister. An diesen Gegner hatten die Ostschweizer keine guten Erinnerungen, 
wurden sie doch fünf Jahre zuvor mit 28:20 und 21:11 Toren vom Platz gefegt. Doch 
dieses Mal hatten die Spanier mit ihrem Gegner nicht so leichtes Spiel: Nur 21:18 siegten 
sie in der eigenen Halle vor 2500 Zuschauern. Diese Halle sollte dann vier Jahre später die 
"zweite Heimat" des Linken Flügels Norwin Platzer werden, der von der Ostschweiz den 
Sprung in die spanische Hauptstadt wagte.
Das Rückspiel gestaltete sich dann äusserst spannend. Spielertrainer Vujinovic überliess 
das Coaching dem damaligen Schweizer Nationalcoach Sead Hasanefendic und 
beschränkte sich aufs Spielen. Zusammen mit Peter Stürm und dem unterdessen bereits 
verstorbenen Robert "Body" Jehle bildete Vujinovic an diesem Tag eine äusserst starke 
Rückraumachse. Kurz nach der Pause stand es 14:10 für die Schweizer, die
Halbfinalqualifikation war nahe. Die Madrilenen kamen dann aber wieder etwas besser ins 
Spiel, und 13 Minuten vor Schluss führten plötzlich wieder die Spanier mit 15:14 Toren. 
Dank einer kämpferisch hervorragenden Leistung gelang St. Otmar schliesslich doch noch 
ein nicht mehr erwarteter 22:18-Erfolg.
Im Halbfinal wartete mit dem TV Grosswallstadt ein ganz Grosser des europäischen 
Handballs. Mit den Europacupsiegen von 1979 und 1980 reisten die Deutschen als 
eindeutiger Favorit in die Schweiz. 2000 Zuschauer drängten sich in die Herisauer 
Sporthalle, viele weitere Fans fanden keinen Einlass mehr.
Das Spiel verlief von Anfang an sehr spannend. Wie schon im Viertelfinal gegen Atletico 
verteidigten die St. Galier äusserst offensiv, und so führten sie überraschend zur Pause mit 
7:6 Toren. Nach einer Umstellung in der Verteidigung warfen die Deutschen nach der 
Pause aber vier Tore zur 10:8-Führung, und der Bann schien gebrochen. Der erneut 
hervorragende Lutz im Tor und Robert Jehle (10 Tore!) waren aber erneut für den 
Umschwung besorgt. Der 16:15-Heimerfolg übertraf alle Erwartungen. Dennoch gab man 
sich in den Reihen der Deutschen optimistisch, ja sogar überheblich. Vor dem Rückspiel 
war bereits der Vorverkauf fürs Finalspiel eröffnet worden, und auch eine Fanreise ans 
Auswärtsspiel wurde angeboten. Der TV Grosswallstadt führte dann auch zur Pause 
erwartungsgemäss mit drei Toren Vorsprung. Erneut spielte Robert Jehle sehr stark, und 
er war es auch, der 15 Minuten vor Schluss erstmals ausgleichen konnte. Als Stürm dann 
gar der 18:17-Führungstreffer gelang, war die Sensation perfekt. Wesentlichen Anteil an 
diesem Erfolg hatte auch Norwin Platzer, der im 5- 1-System (vorher 3-2-1) nach der 
Pause auf den starken Klühspiess spielte und dessen Wirkungskreise ganz entscheidend 
zu stören vermochte.

Seite - 42 -



Die als Klubmannschaft bisher wenig bekannten St. Galier hatten also den zweifachen 
Europacupsieger TV Grosswallstadt eliminiert und standen im Finale gegen Honved 
Budapest.
Nach einigen Querelen zwischen Spielertrainer Vujinovic und Sead Hasanefendic verlor 
St. Otmar St. Gallen das Hinspiel klar mit 16:25. Die anschliessende sofortige 
Suspendierung Vujinovics war die Folge. Diese internen Probleme und das hoch verlorene 
Hinspiel störte indes die Ostschweizer Fans keineswegs. Für die 1100 Sitzplätze trafen
5000 Anmeldungen ein, und so kam die Vereinsleitung nicht drumherum, das Rückspiel in 
die Eishalle Herisau zu verlegen. Doch auch die grosse Publikumsunterstützung half den 
Schweizer Spielern wenig. Zu krass war die Ueberlegenheit der ungarischen Profis. 
Dennoch sagte Robert Jehle nach der 18:24-Niederlage, dass diese Finalteilnahme sein 
bislang eindrücklichstes Handballerlebnis gewesen sei.
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5.4. Saison 1981/82: Pfadi Winterthur im Halbfinal
Zuschauern gegen den französischen Klub SMUC Marseille. Das Los hatte es also gut 
gemeint und den Pfadern einen schlagbaren Gegner zugeteilt. Dennoch taten sich die 
nervösen Winterthurer, die ihre Topform ohnehin noch nicht gefunden hatten, anfänglich 
sehr schwer. Erst
Ihre Europacuppremiere erlebte Pfadi Winterthur und ihr Trainer Ferenc Vigh vor nur 
gerade 570nach der Pause konnten die Winterthurer das Spiel für sich entscheiden. Die 
Schweizer Mannschaft siegte 19:15. Das Rückspiel in Marseille stand unter keinem guten 
Stern. Nach 26 Minuten erlitt Züllig eine Zerrung, zudem spielte Gisler mit Fieber. 
Dennoch war es Züllig, der in diesem chaotischen Spiel für die Entscheidung besorgt war. 
Mit seinem fünften Tor verkürzte er in der Schlussminute auf 16:19, was für die 
Qualifikation reichte.
Erst vier Monate später (A-WM in Deutschland) fand die nächste Runde im Europacup 
statt, und erneut wurde den Winterthurern ein schlagbarer Gegner zugelost. Kronshagen 
Helsinki musste bezwungen werden. Nach anfänglichen Schwierigkeiten und einem 9:11 
Pausenrückstand gelang es den ohne den verletzten Züllig angetretenen Pfadern, diese 
umstrittene Partie für sich zu entscheiden. Im Rückspiel vor 1000 Zuschauern hatten es 
die Winterthurer vor allem dem Goalieduo Wickli/Ott zu verdanken, dass es zum Aufstieg 
in die nächste Europacuprunde reichte. Mit 20:15 blieben sie siegreich. Ohne eigentlich zu 
überzeugen, stand Pfadi Winterthur in den Halbfinals.
Mit dem deutschen Vertreter VfL Gummersbach wartete aber ein starker Gegner auf die 
Schweizer. Die 2200 Zuschauer in der Eulachhalle sahen einen überheblichen VfL, dessen 
grosser Star Erhard Wunderlich nicht so richtig auf Touren kam und lediglich ein Tor aus 
dem Spiel heraus erzielen konnte. Dennoch siegten die Deutschen mit 16:14. Das 
Rückspiel stellte die Gummersbacher vor keine grossen Probleme. Deutschlands 
Nationalgoalie Thiel liess sich nur gerade zwölfmal bezwingen.
So endete Pfadis erster Auftritt im Europacup. Zum Saisonende verliessen der langjährige 
Trainer Vigh und einige Spieler den Verein, so dass es einige Jahre dauerte, bis die 
Winterthurer wieder an einem Europacupwettbewerb teilnehmen konnten (1988/89).
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5.5. Saison 1986/87: ZMC Amicitia für Final qualifiziert
Im Gegensatz zu Pfadi Winterthur konnte der ZMC Amicitia nicht von Losglück 
sprechen. Ausgerechnet Tecnisa Alicante, den Voijahresfinalisten und Europacupsieger 
von 1980 war ihr Achtelfinalgegner der Saison 1986/87. Auch die Voraussetzungen für 
ein erfolgreiches Abschneiden waren keinesfalls gegeben, weilten doch so wichtige Spieler 
wie Barth oder Besek im Militärdienst. So war es nicht verwunderlich, dass die 
Mannschaft von Trainer Urs Brunner in ihrem Auswärtsspiel in Spanien bald einmal mit 
1:8 zurücklagen. Zwischenzeitlich holten die Zürcher zwar bis auf ein Tor auf, die Partie 
verloren sie schliesslich dennoch mit 18:22 Toren. Vor allem die jungen Spieler Bär und 
Besek stellten den Trainer zufrieden, boten sie in der Verteidigung doch eine 
ausgezeichnete Partie.
Mit vier Toren Rückstand traten die Zürcher eine Woche später in der halbleeren 
Saalsporthalle zum Rückspiel an. Die Gäste aus Alicante gerieten zwar gelegentlich in 
Rückstand, ihre Viertelfinalqualifikation schien jedoch ungefährdet. Bis 15 Sekunden vor 
Schluss stand die Partie 19:16, ein Resultat, mit dem die Zürcher ausgeschieden wären. 
Stefan Schärer, der linke Flügel, erzielte jedoch kurz vor Schluss ein wunderschönes 
Fliegertor, das 20:16 reichte für Amicitia aufgrund der auswärts mehr erzielten Tore zur 
V iertelfinalqualifkation.
Mit dem französischen Vertreter aus Nimes zogen die Zürcher ihr Wunschlos. Dieser 
Gegner war bezwingbar. Die Südfranzosen verzichteten damals wie Amicitia auf eine 
ausländische Verstärkung. Ein Jahr später stiess jedoch ein gewisser Branko Strbac zu 
Nimes, der Spieler, welcher einige Jahre später auch die Verstärkung für Amicitia bildete. 
Im Hinspiel am Mittelmeer führten die Zürcher zur Halbzeit 10:6. Nach einer Umstellung 
im französischen Abwehrsystem, sie spielten jetzt beinahe ein 3-3, bekundeten die Zürcher 
mehr Mühe, und so stand es bald einmal 14:17 für die Franzosen. Erneut war es Stefan 
Schärer, der in den Schlussekunden den Ball zum 19:19-Ausgleich ins Tor setzte. Die 
Ausgangslage war nach diesem Punktgewinn ziemlich günstig. Beim 18:16-Heimsieg der 
Zürcher in der ausverkauften Saalsporthalle war Michael Schubiger im Tor Amicitias der 
herausragende Spieler. Nur 15 Tore musste Schubiger einstecken, 17 Schüsse wehrte der 
eigentlich vom Spitzensport bereits zurückgetretene Ersatztorwart ab!
Im Halbfinale konnte der Gegner ZSKA Moskau, Ljubljana oder Schwabing München 
heissen. Auch in dieser Runde meinte es das Schicksal gut mit den Schweizern, und so 
reisten sie zum Hinspiel nach Deutschland, begleitet von einer grossen Fangemeinde. 
In einem hart umkämpften Spiel, in dem der Schweizer Jens Meyer die rote Karte sah, 
erreichten die Zürcher ein 20:20-Unentschieden und somit eine ausgezeichnete 
Ausgangslage fürs Rückspiel. Dank einer ausgeglichenen Leistung in der bis auf den 
letzten Platz gefüllten Saalsporthalle siegten die Zürcher souverän 24:18 und standen so im 
Europacupfinal gegen ZSKA Moskau.
Amicitia, diesmal zuerst mit Heimrecht, wuchs über sich hinaus. Wohl niemand hätte 
erwartet, dass die Zürcher nach einem sensationellen 18:16-Sieg mit guten Chancen auf 
den Europacuptitel zum Rückspiel nach Moskau reisen würden. Leider vermochten die 
Schweizer nicht an ihren Exploit vom Hinspiel anzuknöpfen und verloren mit 17:22. 
Dennoch kann diese Europacupserie von Amicitia als äusserst positiv gewertet werden.

( Aus : Fachzeitschrift Handball)
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6. HOEHENFLUEGE DER 
SCHWEIZER 

NA TIONALMANNSCHAFT

So erfolgreich die Schweizer Handballer sich auf dem Grossfeld schlugen, so sehr 
bekundeten sie international in der Halle Mühe. Sie kamen an internationalen 
Titelkämpfen kaum über die Vorrunde hinaus, manchmal schafften sie nicht einmal die 
WM-Qualifikation. So wurde die Schweiz prompt der untersten Klasse zugeteilt, als die 
IHF den Modus änderte und drei Stärkeklassen einführte. Wenigstens vermochten sich 
die Schweizer unter Rene Wetzel an der ersten C-WM in Portugal mit einem dritten Platz 
für die B-WM im darauffolgenden Jahr zu qualifizieren.
Mit der Verpflichtung des Jugoslawen Pero Janiic begann kurz darauf eine neue Aera im 
Schweizer Handball. Doch auch der neue Trainer vollbrachte zunächst keine Wunder, 
stiegen doch die Schweizer an der ersten B-WM sogleich wieder in die C-Klassigkeit ab. 
Erst danach stellten sich die ersten kleinen Erfolge ein. Die Schweiz stieg sofort wieder in 
die B-Gruppe auf. Wichtig war auch, dass die Qualität im Schweizer Spiel sichtbar besser 
war. In diesem Jahr feierten sie auch erste Erfolge gegen die DDR und Ungarn und 
wurden zur Mannschaft des Jahres in der Schweiz gewählt.
Der bis dahin grösste Erfolg des Schweizer Handballs liess nicht lange auf sich warten. 
Man qualifizierte sich für die Olympischen Sommerspiele 1980 in Moskau. Innerhalb von 
3 Jahren hatte Pero Jarijic das geschafft, was viele in der Schweiz nicht für möglich 
hielten; er führte seine Mannschaft an die Weltspitze heran.
Dann setzte der so erfolgreiche Janjic einen jähen Schlusspunkt und löste seinen Vertrag. 
Mit Vinko Kandija, Trainer der Grasshoppers, kam ein völlig anderer Trainertyp. Er 
bereitete die Schweizer Mannschaft für Moskau vor. Nach vielen wenig erfolgreichen 
Vorbereitungsspielen gelang den Schweizern schliesslich auch an Olympia nicht viel, und 
so stiegen sie wieder in die B-Gruppe ab. Einzig die Tatsache, dass Emst Züllig den 
zweiten Platz im Torschützenklassement erreichte, war erfreulich.
Im Anschluss an diese dürftigen Leistungen musste Vinko Kandija gehen. 
Die Verantwortlichen des Schweizer Handball-Verbandes standen nun etwas unter 
Zeitdruck. Es blieb nur noch ein halbes Jahr bis zur B-WM in Frankreich, und man hatte 
noch immer keinen Nachfolger für Kandija. Dies sollte sich jedoch bald ändern. Zum 
drittenmal nacheinander fiel die Wahl auf einen Jugoslawen. Sead Hasanefendic hiess der 
neue Schweizer Trainer, der mit Jugoslawiens Junioren die Silbermedaille holte. Im 
Vergleich zu anderen B-Nationen hatte er nur noch wenig Zeit, sich für Frankreich 
vorzubereiten. Der Einstand von Hasanefendic gelang. Man schaffte den erneuten 
Aufstieg in die Weltspitze, ohne jedoch restlos zu überzeugen. Hasanefendic war 
überzeugt, dass die 3-2-1-Verteidigung der Schlüssel zum Erfolg gewesen war. 
Mit einer stark veränderten Mannschaft- einige wichtige Spieler hatten den Rücktritt 
gegeben- bereiteten sich die Schweizer auf die A-WM im Februar 1982 in Deutschland 
vor.
Nach zwei knappen Niederlagen und einem mühsamen Sieg gegen Japan qualifizierten 
sich die Schweizer für die Hauptrunde. Nach einer hohen Niederlage gegen den 
nachmaligen Weltmeister Sowjetunion erreichten die Spieler von Hasanefendic gegen die 
CSSR ein respektables Unentschieden. Dann folgte das legendäre Spiel gegen Gastgeber 
Deutschland, in dem die Schweiz dank einer unerlaubten Aktion Peter Jehles zu einem 
Punktgewinn kam. Diese WM beendeten die Schweizer schliesslich auf dem 12. Rang. 
Dieser Rang bedeutete erneut den Abstieg in die untere Klasse.
Bei diesem B-Tumier setzten die Schweizer die Ziele sehr tief. Grund dafür war die neue, 
stark veijüngte Mannschaft. Ueberraschend erreichten die Schweizer aber dennoch die 
Finalrunde und beendeten dieses Turnier auf dem 5. Rang. Die beiden erstplatzierten
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Teams, Ungarn und die CSSR, qualifizierten sich für die Olympischen Spiele 1984 in Los 
Angeles.
Die Weltpolitik veränderte dann allerdings das Teilnehmerfeld für Los Angeles. Wegen 
des Boykotts der Oststaaten mussten die Plätze von Weltmeister Sowjetunion, der DDR, 
Polens, Ungarns und der CSSR kurzfristig durch die besten ursprünglich nicht 
qualifizierten Teams aus dem B-Tumier besetzt werden. Ueberraschend war die Schweiz 
in Amerika also doch vertreten und erreichte schliesslich den 7. Schlussrang. 
Als Veranstalter der WM 1986 brauchte sich die Schweiz für einmal nicht zu qualifizieren. 
Nationaltrainer Sead Hasanefendic, der mittlerweile seit gut fünf Jahren im Amt war, stand 
natürlich unter einem grossen Druck, zumal er ohnehin nicht mehr unumstritten war. 
Ueber 60 Trainingstage ordnete der Jugoslawe als Vorbereitung an.
An diesen Titelkämpfen waren die altverdienten Spieler Ueli Nacht und Max Schär ein 
letztes Mal auf dem internationalen Parkett zu sehen. Ergänzt wurde das Team durch 
einige junge und unerfahrene Spieler wie beispielsweise der erst 23jährige Rene Barth. 
Die Freude über anfängliche Erfolge machte bald der Ernüchterung über eher 
enttäuschende Spiele Platz. Nach dem schwachen Spiel gegen Jugoslawien kam dann der 
Eklat im Schweizer Team. Ueli Nacht kritisierte in der Oeffentlichkeit Trainer Sead 
Hasanefendic, worauf der Berner nach Hause geschickt wurde. Ein unschöner Abgang 
nach 170 Länderspielen!
Nach einem 27:22-Sieg über die schnellen Südkoreaner, die während dieser WM teilweise 
fantastischen Handball boten, beendeten die Schweizer das Turnier, welches von den 
starken Jugoslawen gewonnen wurde, auf dem 11. Schlussrang.

Wenige Wochen nach der WM wurde bekannt, dass der Vertrag mit Sead Hasanefendic 
nicht mehr erneuert würde. Arno Ehret trat Hasas Nachfolge an. Auch Arno Ehret erlebte 
nicht nur positive Resultate. Der vierte Platz an den eltmeisterschaften 1993 in Schweden 
stellte dann aber das beste Resultat einer Schweizer Nationalmannschaft in den letzten 
Jahren dar. Darauf trat Arno Ehret zurück und übernahm die deutsche
Nationalmannschaft. Die Schweizer wurden von da an vom Schweden Gunnar Blombäck 
trainiert.
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Da dieser Abschnitt nicht rechtzeitig vor. He“ Bem Keller fertiggestellt wurde, ist er 
dieser Ausgabe der Diplomarbeit nicht \ ortenden.

7. TECHNISCHE UND 
TAKTISCHE
VERAENDERUNGEN SEIT

1960
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8. SCHLUSSWORT

Unsere Arbeit ist eine Folge von zwei schon bestehenden Arbeiten und zwar:- Die 
Geschichte des Schweizer Handballs : Vorn Ursprung bis 1945, von Peter Baer und 
Michael Wobmann, und
- Die Entwicklung des Schweizer Handbalis. Von 1 —~ b.s 1960, von Kilian Brühlmann.

Ziel und Anliegen dieser Arbeit besteht dann, dem. ir.-eressierten Leser einen Ueberblick 
über verschiedene Teilaspekte des HandbaUsp: res zu gebe?.. Ein Teil entspricht der 
geschichtlichen Entwicklung von 1960 bis heute, der andere Teil befasst sich mit den 
technisch, taktischen Veränderungen. Der Leser aoer keinen Anspruch auf absolute 
Vollständigkeit haben, denn es ist nicht möglich im Rahmen einer Diplomarbeit ein 
detailliertes Geschichtsbuch mit allen Geschehe sser.. Resultaten und Tabellen der 
Meisterschaft, Länderspielen, Weltmeisiersc.uaden und Europameisterschaften 
herauszugeben. Wir wollen mit dieser Arber, e.r.er. -z glichst vielseitigen Ueberblick über 
die Handballwelt geben.

Wir trafen auf erste Schwierigkeiten bei der Ma^masuche, da sehr wenig schriftliches 
Material vorhanden ist. Es war sehr interessar: und aufschlussreich uns mit verschiedenen 
Fachpersonen zu unterhalten und zu seher.. dass die Hypothesen, die wir aufgestellt haben 
mehrheitlich bestätigt wurden.
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